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700 Jahre Schweiz

Eine Jubildumsgeschichte

Freche Kerle waren sie, die alten Schwyzer. Ein
weisses Kreuz im roten Banner tragend, tuberfie-
len und plunderten sie das Kloster Einsiedeln,
nachdem sie vorher angefangen hatten, seine
Wilder zu roden. Die Moénche beteten, die Habs-
burger kamen, so spat und so langsam wie mog-
lich. In klirrender Riistung hingen sie mude auf
ihren Klappergidulen, in Gedanken bereits im
Refektorium bei Klosterwein und Braten, als sie,
ob rechts oder links, weiss heute niemand mehr,
dem Agerisee entlangritten. Lorbeeren gab es kei-
ne zu gewinnen, Bauernflegel niederzudreschen
war unter ihrer Wiirde. Friiher als erwartet standen
die Rowdies vor ihnen. Gegen die Steine, die ihnen
um die Ohren flogen, konnten sie keine Kunst-
stoffschilder, Helme mit Plexiglasscheiben, Was-
serwerfer, Tranengasgranaten, Gummikntippel
und -geschosse einsetzen. Die Pferde scheuten,
nichts wie weg, zu Hause warteten feudale Burgen
und eigene Untertanen, die brav ihren Zehnten
ablieferten. Die Wilden, die sich von einem Ur-
waldstamm nur insofern unterschieden, als dass
ihre Medizinménner - sie verehrten einen Totem-
pfahl mit einem Gekreuzigten - ein paar lateini-
sche Satze aufsagen, etwas lesen und noch weni-
ger schreiben konnten, glaubten, wie ihre Nach-
fahren heute noch, sie héatten einen glorreichen
Sieg uber das Heilige Romische Reich Deutscher
Nation errungen. Dem Kaiser fiel, als er mit der
Schulter zuckte, kein Stein aus der Krone. Der
Erfolg hat viele Véater. Die Urner und sogar die
Unterwaldner behaupteten, am Morgarten da-
beigewesen zu sein. Nattirlich verlangte die stei-
gende Anzahl der Beteiligten eine imposantere
Darstellung des Geschehens. Aus den Steinen
wurden Felsbrocken, welche die Helden, zusam-
men mit den berithmten Baumstdmmen, im tak-
tisch genau richtigen Moment auf die bésen, zur
Schadenfreude vieler Generationen zwischen Berg
und Sumpf gefangenen Habsburger niederdonnern
liessen. Das mit dem immer glorreicher werden-
den Nachbarn durch den Vierwaldstattersee
auch wirtschaftlich verbundene Luzern konnte
sich ihrer Begeisterung nicht entziehen.

Die Niederlage bei Sempach, ein Adrena-
linschub im blauen Blut Europas, war unver-
meidbar. Nur ein klinisch sauberer, kontrollierter
Sieg auf Distanz, zu Fuss und mit Lanzen, wenn
es denn so war, gegen eine blutriinstige Meute
zum Scheitern verurteilt, hétte einen standes-
gemassen Triumph bedeutet. Die Eidgenossen
hatten sich in dieIsolation geschlachtet. Geschockt
uber das Ungltick, in das sie sich kampfesmutig
gestiirzt hatten, triumten sie nun, die Ritter hat-
ten ihnen, als sie ihr Heer siegestrunken
umfassten, die Lanzen gleich blindelweise in den

Leib gerammt. Sie erfanden Winkelried, der ihrer
leidgepriiften Seele eine Gasse bahnte.

Den Bernern, Ziirchern und andern nahe
lebenden Stadtern taten sie nicht nur leid, sie
witterten auch eine Chance. Wenn sie sich mit den
Eidgenossen verbtindeten, Entwicklungshilfe lei-
steten, wiren sie stark genug, um die Habsburger
und andere Adelige hinauszuwerfen und frei, Patri-
zier zu werden. Die Schmach, den Berglern zu
Dank verplichtet zu sein, mussten sie ertragen.

Gleich nach der in Marignano gestoppten
Flucht in die Utopie hatten sie Gelegenheit, die
Scharte auszuwetzen. Huldrych Zwingli war ge-
kommen, der Synchronreformator von Martin
Luther. Wenn wir, spekulierten die Zunftherren,
die Innerschweizer, ohne die wir den Adel nicht
losgeworden waren, vom romisch-katholischen
Joch befreien, sind wir quitt. Die Sennen, die
kapierten, dass es nicht um ihr Seelenheil ging,
wehrten sich erfolgreich.

Die Aufteilung der Schweiz in Reformierte
und Katholiken fiihrte zu einer gespannten
Pattsituation. Erstere mussten sich damit zufrie-
den geben, die Illusion der emanzipierenden Frei-
heit alleine zu geniessen, letztere waren froh, dass
ihnen das Genick nicht gebrochen worden war.
Ob die Bruder-Klaus-Schweizer auch einen
Alpenriegel gegen Ehegatte Martin Luther bilde-
ten und fir die Formation der Gegenreformation
die noétige Zeit ertrotzten, wissen die Gotter. Der
Papst jedenfalls ahnte es, denn seither lasst er
sich von einer Schweizer Garde bewachen.

Die Franzosen kamen. Mit dem Berner
Staatsschatz und den Baren verschwand auch
das Ancien Régime. Die Helvetische Republik héat-
te die Kantone einebnen sollen und stérkte somit
durch ihren Zusammenbruch den Foderalismus.
Ein Staat war zuviel, ein Staatenbund zuwenig.
Bewerkstelligen liess sich der Bundesstaat nur
freisinnig. Die Katholisch-Konservativen, histo-
risch traumatisiert, gerieten in Panik. Den demti-
tigenden Sonderbund griindeten sie, weil auch sie
merkten, dass fur die Reformierten die Stunde der
Rache geschlagen hatte. «Die Freiheit haben wir
euch nicht aufzwingen kénnen, jetzt zwingen wir
euch in die Freiheit. Wenn ihr nicht wollt, muisst
ihr eben im freisinnigen Staat mitmachen. Aber
wir sind ja gute, liberale Demokraten. Eine eigene
Partei billigen wir euch zu.» Der CVP, im Burger-
block mit FDP, SVP und EVP vereint, bleibt nichts
anderes Ubrig, als gute Miene zum bdsen Spiel zu
machen und den freisinnigen Staat schamlos zu
beherrschen.

Nichts ist fiir die Symbiose Schweiz heilsa-
mer als ein Kirchenaustritt.

Roland Odermatt

ff

38

_J



	700 Jahre Schweiz : eine Jubiläumsgeschichte

